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zuführen. Von „Dschinnistan“ benutzte Schikaneder 
das Märchen „Nadir und Nadine“ für die heroisch-
komische Oper „Der Stein der Weisen“ (1790 im Frei-
haus-Theater). Dasselbe galt für „Kaspar, der Fagottist 
oder: Die Zauberzither“ mit der Musik des Raimund-
Vertoners Wenzel Müller (1790 im Theater der Leo-
poldstadt). Der „Kaspar“-Text von J. Perinet beruhte 
auch auf Liebeskinds „Lulu“, lehnte sich aber eng an 
die Vorlage an, was sich als dramaturgisch ungünstig 
erwies. Musikalisch erreichte „Kaspar“ nicht entfernt 
das Niveau der „Zauberflöte“. „Gar nichts daran“, 
urteilte Mozart.

Kein Bühnenleben war außerdem einer ersten 
Oberon-Oper nach Wielands Versdichtung von 1780 
beschieden, 1789 von Paul Wranitzky komponiert, 
lange vor Webers musikalisch faszinierendem „Oberon“ 
von 1826.

Die Kunst – eine menschliche Grundessenz

Danken wir Wieland auf jeden Fall dafür, dass sein viel-
fältiges Tun und Denken für die Künste auch einem 
bedeutenden und bewegenden Musikwerk auf den 
Weg geholfen hat: Mozarts „Zauberflöte“. Sie steht 
unter anderem dafür, dass sich Kunst im geistig- 
kreativen Verbund vieler Köpfe und Phantasien fortent
wickelt und entfaltet – ein Wesensmerkmal der Kunst 
und ein Beweis für ihre Bedeutung als menschliche 
Grundessenz. 

Postscriptum
Wenn von Corona die Rede ist, sei daran erinnert, dass 
das Thema, das uns so sehr bedrängt, auch für Chris-
toph Martin Wieland akut war, vor bald dreihundert 
Jahren. Als Kind bekam er (wie übrigens auch Goethe) 
die Pocken oder Blattern, eine Viruserkrankung mit 
hohen Sterberaten. Wieland überlebte, aber er behielt 
üble Narben im Gesicht und an der Nase (die später 
von allen Porträtisten extrem ignoriert wurden). Ab der 
Mitte des 18. Jahrhunderts konnte die Medizin Impfun-
gen, ausgehend von der Lymphe der harmloseren Kuh-
pocken, also einem Serum aus infiziertem Kuh-Blut 
(=Vakzination, von lat. vacca, die Kuh), anbieten, so 
dass die Krankheit ihren Schrecken verlor. Wieland ließ 
in den 1770er-Jahren einige seiner Kinder mit dem 
neuen Mittel impfen. Klingt das nicht wie 2021?
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„begrüßte H.H. Pfarrer Strahl Achstetten alle Anwesen-
den und forderte die Achstetter auf, Anhänger der DJK 
zu werden. Über Ziele und Zweck der DJK sprach in 
markanten Worten H.H. Vikar Fasel aus Laupheim“. 
Der katholischen Kirche ist es damals gelungen, sich an 
die Spitze einer modernen Bewegung zu setzen und 
diese in katholisch geprägten Regionen Deutschlands 
auch zu formen. Nicht nur die Achstetter, auch die 
Hüttisheimer, wo seit 1921 ein „wilder“ Club existierte, 
traten nach diesem Werbetag der DJK bei.

Vor jeder Saison wurde bei einem Gautag die Eintei-
lung der Staffeln neu beraten. Die unterste war die 
B-Klasse mit drei oder vier, einmal sogar sieben Staffeln. 
Hier wurde oft neu eingeteilt, da stets Vereine dazu
kamen oder alte sich abmeldeten. Man konnte in  
die A-Klasse aufsteigen, da gab es nur noch eine Staffel 
für den ganzen Gau. Die höchste Stufe war seit 1928 
die Kreisklasse, hier spielten die Spitzenmannschaften 
aus den fünf württembergischen DJK-Gauen (Ober-
schwaben, Schwarzwald, Hohenstaufen, Braunerberg, 
Stuttgart) um die DJK-Landesmeisterschaft. Laupheim 
I. war seit 1928 hier mit dabei.

All diese Dinge waren für die damaligen Zeitungs
leser von größtem Interesse und entsprechend aus
führlich berichtete der „Verkündiger“. Der folgende 
Textauszug, im vergrößerten Originalsatz, zeigt die 
Einteilung für die Saison 1930/31. Zählt man alle 
Mannschaften zusammen – Staig durfte dann doch 

noch aufsteigen – dann kommt man auf 42 DJK-
Gruppen aus 28 verschiedenen Vereinen!

Eine Nummer größer, im Prinzip aber ähnlich wie 
die Werbetage, müssen die Gautreffen abgelaufen sein, 
von denen es drei gegeben hat: die ersten beiden in 
Laupheim, 1928 und 1930, das dritte 1931 in Dell-
mensingen. Das vierte, für 1932 geplante fiel der kata-
strophalen Wirtschaftslage und der Massenarbeitslosig-
keit dieses Jahres zum Opfer und am 30. Januar 1933 
ernannte Reichspräsident Hindenburg Adolf Hitler zum 
Reichskanzler. Das sollte das Ende der DJK insgesamt 
bedeuten, nicht nur der Gautreffen, doch dazu weiter 
unten Näheres.
Weiter unten findet sich auch die großformatige Anzei-
ge, mit der im „Verkündiger“ zum ersten DJK-Gautref-
fen nach Laupheim eingeladen wurde. An diesem Pro-
gramm wird mehreres deutlich: Ein solches Treffen war 
ein Fest für die ganze Stadt, mit Musik, Festumzug, 
Unterhaltung auf dem Festplatz – zwar etwas kürzer, 
dem Kinderfest in seiner damaligen Form aber nur 
wenig nachstehend.

Einstein-Marathon, Kugelstoßen auf dem Marktplatz: 
Den Sport in die Stadt zu bringen, ist keine Idee der 
Gegenwart. Mit einem 1000-Meter Staffellauf durch 
die Straßen der Stadt wurde das schon in den 20er-
Jahren praktiziert. Fahnenweihen sind auch von ande-
ren DJK-Vereinen überliefert. Doch nach bisherigem 

Werbung für das 
Gautreffen in 
Laupheim 1928.
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Holzknappheit in Oberschwaben: Spurensuche im 14. Jh. 
am Beispiel der Kirche St. Martin und Maria, Biberach

Bernd Otto, Biberach

Das 14. Jahrhundert in Süddeutschland 

Zunächst ein paar Worte über Dinge, die im 14. Jahr-
hundert im Zusammenhang mit dem Thema dieses 
Aufsatzes von Bedeutung waren. Dabei ist klar, dass 
hier sehr komplexe Entwicklungen und Zusammen
hänge nur scheibchenweise beleuchtet werden können.

Viele Siedlungen entwickelten sich ab etwa dem 12. 
Jahrhundert zu Städten. Diese wurden nach und nach 
organisiert, strukturiert und mit Schutzvorrichtungen 
wie Mauern und Gräben nach außen befestigt. Es war 
eine unglaublich rege Bautätigkeit im Gang, nicht nur 
der Bau von Häusern für die – zunächst – immer zahl-
reicher werdenden Menschen, sondern gerade die 
erwähnten Stadtmauern und Verteidigungsanlagen ver-
schlangen eine Unmenge Holz. Holz für Gerüste, Vor-
richtungen und Transporteinrichtungen zum einen; 
aber noch bedeutend mehr Holz wurde zum Brennen 
des Kalks verbraucht, der die Steine der Mauern mit
einander festigte und verband. Das Herstellen von 
Metallen, Glas, das Sieden von Salz und viele andere 
Beschaffungs- und Herstellungsverfahren verschlangen 

eine Unmenge Holz oder Holzkohle, denn nur wenige 
Regionen verfügten über Steinkohle. Kohle wurde erst 
mit dem Bau der Eisenbahnlinien in großem Ausmaß 
transportierbar und damit auch in Regionen ohne 
Kohlevorkommen verfügbar.

Ein Beispiel vom Salzsieden soll die Dimension des 
Holzverbrauchs verdeutlichen: Zur Erzeugung einer 
Tonne Salz wurden etwa 2,75 Kubikmeter Holz benö-
tigt. Daraus ergab sich bei einer Jahresproduktion von 
15.000 Tonnen eine Holzmenge (Eiche, Buche) von 
41.250 Kubikmetern, beziehungsweise ein Waldver-
brauch von circa 100 Hektar.1

Anfang des 14. Jahrhunderts nahm die Bautätigkeit 
auch großer Gebäude Fahrt auf. Der Stil der Gotik hatte 
sich von Frankreich her durchgesetzt und verlangte für 
die nach Größe strebenden meist sakralen Bauwerke 
eine große Menge Schalungs-, Gerüst- und Konstruk
tionshölzer, die von entsprechender Qualität und Länge 
sein mussten. Die Gotik, in deren Stil die Biberacher 
Kirche St. Martin und Maria erbaut wurde, brachte 

Dachstuhl der Stadtpfarrkirche St. Martin in Biberach mit 
moderner Belüftungsanlage. (Foto: Bodo Rüdenburg)
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Bereits im zweiten Quartal des 14. Jahrhunderts ändert 
sich die Holzart mehr und mehr zugunsten von Nadel-
hölzern, mehrheitlich Fichte, aber auch Tanne.  
Oft wurde die Eiche aufgrund der besseren Resistenz 
und Haltbarkeit nur noch für Schwellen verwendet, das 
restliche Gerüst des Hauses bestand aus Nadelholz. 
Zudem änderten die Zimmerleute die Art der Konstruk-
tion. Bis etwa Mitte des 14. Jahrhunderts gingen die 
Ständer von der Gründung bis zum Dachansatz durch. 
In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts setzte sich auch 
in Biberach der sogenannte Stockwerksbau durch, bei 
dem die Stockwerke sozusagen aufeinandergestapelt 
wurden. Außer weiteren Vorteilen dieser Neuerung, 
die hier unerwähnt bleiben, konnten deutlich kürzere 
Stämme für die Ständer verwendet werden. Die Ände-
rung der Konstruktion ist nicht zuletzt eine Reaktion 
auf die lichter werdenden Wälder.

Eine weitere Holzart, die häufig für konstruktive 
Zwecke eingesetzt wurde, ist Kiefer. Da diese in Ober-
schwaben nicht repräsentativ ist, spielte sie in der 
Geschichte der Bauten in Biberach keine Rolle. Buche 
kam als Konstruktionsholz nicht in Frage. Sie war wohl 
verfügbar, eignet sich jedoch nicht für den Einsatz in 
tragenden Konstruktionen. Böse Zungen lästern gar, der 
liebe Gott hätte die Buche nur deshalb erschaffen, dass 
die Menschen nicht frieren müssen. Eine Ausnahme 
finden wir gegebenenfalls nach Katastrophen wie Stadt-
bränden. In einer solchen Notsituation wurde alles, 
was verfügbar und geeignet war, verbaut. Mir persön-
lich ist im historischen Bereich kein Einsatz von Buche 
als Konstruktionsholz bekannt.

Zwar hatten die Obrigkeit und die Kirche einen 
„Vorrat“ in Form von schlagreifen Bäumen für den Not-
fall, was nach großflächigen Bränden jedoch natürlich 
nicht ausreichte – und selbstredend nur für deren 
Belange vorbehalten war. Ein schönes Beispiel dafür 

Bernd Otto, Biberach

noch eine weitere energiefressende Neuerung. Die goti-
schen Baumeister reduzierten die Lastabtragung auf das 
Wesentliche, um möglichst große Öffnungen zu erhal-
ten, die dann mit Glas geschlossen wurden. Die Her-
stellung von Glas ist enorm energieaufwendig und 
bedurfte eines weiteren extra dafür hergestellten Roh-
stoffs: (Pott-)Asche – natürlich ebenfalls aus Holz.

Den Menschen ging es im 14. Jahrhundert zunächst 
gut, die Bevölkerung vermehrte sich und bedurfte ent-
sprechender Behausungen und – nicht zu vergessen – 
Brennholz für den Hausbrand zum Kochen und Heizen. 
Nach dem Ende der mittelalterlichen Warmzeit etwa 
bis zur ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts stieg der 
Brennholzbedarf an. Einen Einbruch musste die Bevöl-
kerung Biberachs mit dem Ausbruch der Pest und nach-
folgend vielen zu beklagenden Toten erleben, der zeit-
lich in den Bau der Martinskirche fiel. Trotz dieses 
Einbruchs, der einen vorübergehend nachlassenden 
Holzverbrauch verursachte, finden wir gerade in den 
Dachstühlen unserer Kirche beim Bauholz einen 
deutlichen Unterschied zwischen der ersten und der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhundert.

Verwendete Holzarten 

Zu Beginn des 14. Jahrhunderts waren offensichtlich 
noch genügend Eichen für den Bau von Häusern in 
Süddeutschland vorhanden. Zahlreiche untersuchte 
und datierte Häuser in der Hausforschung lassen 
zumindest diese Folgerung zu.2 In Biberach können wir 
das sehr eindrucksvoll am Beispiel der Häuser Zeug
hausgasse 2 (1320/21 d) und 4 (1318/19 d) sehen. 
Für alle tragenden Hölzer wurden hier mächtige 
Eichenstämme (Stieleiche) verwendet. Die Hölzer 
wurden zwar sparsam mit weitem Ständer (Pfosten)- 
abstand gestellt, die Abmessungen sind aber beachtlich. 

Abb. 1: Spuren des Beschlagens 
der Hölzer. (Foto von Bernd Otto)
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überraschenderweise die Pappel, die in der Haus
forschung so oft nachgewiesen wird, dass man sogar 
von der fünften Holzart des Mittelalters spricht. Pappel-
holz ist eigentlich nicht geeignet für Konstruktionsholz, 
es ist nicht besonders biegefest und beliebte Heimat für 
Holzschädlinge wie zum Beispiel Anobium punctatum 
(„Holzwurm“). Dennoch haben die Zimmerleute ver-
mutlich aus Sparsamkeit diese Holzart verwendet, um 
das Nadelholz für andere Zwecke aufzusparen – auf-
grund des beginnenden Holzmangels. Auch im 
Chordachstuhl unserer Kirche ist die Pappel verbaut, 
auch hier für statisch untergeordnete Zwecke. Trotz 
schlechter Eignung tun diese Hölzer seit beinahe 700 
Jahren ihren Dienst, und haben ganz nebenbei unzäh-
ligen Generationen von Nagekäfern Nahrung geboten. 

Das Konstruktionsholz der Dachstühle 
 
In der Konstruktion des Dachstuhls über dem Chor 
(1337/38 d)5 finden wir also außer den Nadelhölzern 
Fichte und Tanne, aus denen Deckengebälk und Dach-
stuhl gezimmert sind, auch die Pappel. Zwei unter der 
Dachhaut abgesägte Eichenhölzer, die bis zu der Fertig-
stellung des Turmgeläuts ein Glöcklein trugen, sollen 
hier keine Rolle spielen. Alle Nadelhölzer sind aus dem 
ganzen Stamm beschlagen. Die Dimensionen reichen 
bei den Deckenbalken von meist 28 x 34 Zentimeter 
bis hin zu 34 x 34 Zentimeter bei einem Wandbalken 

finden wir im Turm unserer Kirche. Nach dem Blitzein-
schlag im Mai 1584 und dem Verlust des Glockenstuhls 
samt Glocken durch den dadurch entfachten Brand 
wurde noch im selben Jahr in einer Sommerfällung das 
Eichenholz für einen neuen Glockenstuhl geschlagen.3 
Die Dimension dieser Hölzer ist beeindruckend, hier 
wurden die Eichen über viele Jahrzehnte gehegt und 
„auf Vorrat“ stehen gelassen.

In diesem Zusammenhang ist es wichtig zu erwäh-
nen, dass – anders als in heutiger Zeit – das Bauholz 
saftfrisch verarbeitet wurde. Lagerung und Trocknung 
vor der Verarbeitung fanden nicht statt. Für diese 
Erkenntnis gibt es wissenschaftliche Beweise, es genügt 
jedoch auch ein ganz einfaches Experiment. Wenn man 
mit dem Klopfholz und dem Stecheisen ein Zapfenloch 
zunächst in eine saftfrische Eiche stemmt und anschlie-
ßend in eine getrocknete, wird einem anschaulich der 
Grund für die Bearbeitung von frischem Holz vor 
Augen geführt!

Bereits zu Zeiten Karls des Großen versuchte man, 
regional der Übernutzung der Wälder mittels Verord-
nungen und Verbannungen zum Beispiel der Köhler 
Einhalt zu gebieten.4 Durchgreifenden Erfolg sollten 
solche Verordnungen jedoch erst Jahrhunderte später 
haben. Durch den zunehmenden Mangel an ausrei-
chend dimensionierten und langen Bäumen wurde für 
untergeordnete Zwecke in der Konstruktion auch auf 
die Auwälder der Ebene zurückgegriffen. Hier ist es 

Abb. 2: Spuren 
der Kransäge. 
(Foto von Bernd 
Otto)
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(Foto von Bernd 
Otto)
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und harte Arbeit, Sägen jedoch um ein Vielfaches müh
samer. Warum also sägten die Zimmerleute mit ihren 
Helfern? Der Grund liegt auf der Hand: Sie trennten 
einen Stamm in zwei Balken auf, hatten also die dop-
pelte Ausbeute aus den mittlerweile rar gewordenen 
Stämmen, die entsprechende Länge und Umfang 
hatten. Ein deutliches Indiz für den Holzmangel! Die 
noch vorhandenen Scherenhölzer der ursprünglichen 
Tonnendecke sind zu einem großen Teil gespalten. Zum 
Spalten wurden Löcher in die Hölzer gebohrt und Keile 
eingetrieben. Das war bei gleichem Erfolg, nämlich aus 
eins mach zwei, schneller und weniger mühsam als 
Sägen. Die Abdrücke von (Löffel-)Bohrern sind wunder-
bar an den Scherenhölzern zu sehen (Abb. 3), an einem 
Holz steckt sogar noch ein Keil (Abb. 4).

Die Spalttechnik war nur bei etwas kürzeren 
Hölzern möglich. Die vom Spaltvorgang entstehende 
oft unregelmäßige Oberfläche machte bei den Scheren-
hölzern nichts aus, da nachfolgend eine Schalung auf-

und dem Hauptträger unter dem Walm. Bei den Kehl-
balken finden wir Dimensionen von 15 x 18 Zenti
meter bis 18 x 20 Zentimeter. Gesägte Hölzer findet 
man im Chor nicht. Die Spuren des Beschlagens lassen 
sich im Schlagschatten einer Lampe bestens erkennen 
(Abb. 1). 

Sägen war nur in sehr mühevoller Handarbeit mit 
der Kransäge6 möglich. Sägemühlen gab es in Biberach 
zu der Zeit wohl noch nicht, eine erste Sägemühle in 
Oberschwaben wurde ab 1356 in Ulm betrieben.7 

28 Jahre nach dem Aufrichten des Chordachstuhls 
sieht der Dachstuhl über dem Langschiff (1365/66) in 
der Verwendung des Rohstoffs Holz ganz anders aus.  
In der Zwischenzeit wütete die Pest im Land, 1348 
auch in Biberach. Dies führte durch die hohe Sterberate 
der Bevölkerung zwar zu einer gewissen Entspannung 
bei der Nutzung des Waldes, die Übernutzung scheint 
jedoch bereits Jahrzehnte zuvor unaufhaltsam in Gang 
gekommen zu sein. 

Über die Zugbalken am Fußpunkt des ursprünglich 
als sichtbares Holzgewölbe („gebrochene Tonne“) aus-
geführten Dachstuhls lässt sich nichts mehr sagen, da 
diese 1746 bei der Umgestaltung und Barockisierung 
der Kirche entfernt wurden. Vorhanden aus der Bauzeit 
sind noch alle Sparren sowie die meisten Scheren
hölzer, die das Tonnengewölbe bildeten. Dabei sind 18 
von gesamt 74 Sparren längs gesägt, „aufgestreift“, wie 
die Zimmerleute sagen. Spuren der Kransäge sind im 
Schlaglicht jeweils an einer Seite deutlich zu erkennen 
(Abb. 2), die anderen Seiten weisen Beschlagspuren 
auf. 

Noch einmal sei hier auf die extrem mühsame 
Arbeit des Auftrennens mittels Kransäge hingewiesen. 
Schon das Beschlagen von Stämmen ist eine schwere 

Bernd Otto, Biberach

Abb. 3: Abdrücke 
von (Löffel-)Bohrern 
an den Scheren
hölzern. (Foto 
von Bernd Otto)

Abb. 4: Keil im Holz zum Spalten. (Foto von Bernd Otto)
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konstruktion der Kirche St. Martin und Maria an not-
wendigen Stellen behutsam restaurieren und sichern 
zu lassen. Die dafür notwendigen Voruntersuchungen 
wurden Ende 2020 abgeschlossen. Glücklicherweise 
haben sich Befürchtungen über ein großes Schadens
ausmaß nicht bestätigt. Dennoch wird für dieses Vor
haben noch Unterstützung benötigt. Es sei mir erlaubt, 
eine Mitgliedschaft im Verein, der sich um Spenden für 
unser Wahrzeichen bemüht, wärmstens zu empfehlen. 
Denn es sind nicht die Kirchen, die für die Instandhal-
tung des Bauwerks zuständig sind, sondern die Stiftung 
Gemeinschaftliche Kirchenpflege Biberach mit der 
Unterstützung von Denkmalämtern, Bundes- und Lan-
desmitteln sowie einem Eigenanteil des Fördervereins. 
Die Unterstützung aus der Bevölkerung ist also, wie in 
der Erbauungszeit und beim Wiederaufbau nach dem 
Blitzeinschlag, auch heute wieder dringend nötig.

Anmerkungen

1.	 Quelle: https://www.mittelalter-lexikon.de/wiki/Salzgewin-
nung (Abruf 25.01.2021, 16:00 Uhr).

2.	 Erfahrungsbericht von Hausforscher Dipl.-Ing. Hans-Jürgen 
Bleyer, Metzingen.

3.	 Auswertung und Datierung Dipl.-Ing. Hans-Jürgen Bleyer, 
März 2012.

4.	 Quelle: https://www.mittelalter-lexikon.de/wiki/Wald-
schutzbestimmungen (Abruf 27.01.2021, 15:00 Uhr).

5.	 Jahrbuch für Hausforschung, Sonderband 1988, Hsg. 
Konrad Bedal, Arbeitskreis für Hausforschung (Sobern-
heim/Bad Windsheim), d = dendrochronologisch datiert.

6.	 Säge, die von drei Arbeitern bedient werden musste.  
Der Stamm wurde auf hohe Böcke gelegt oder über Säge-
gruben gehievt. Einer zog, oben auf dem Stamm stehend, 
die Säge nach oben, zwei zogen das stark auf Stoß gearbei-
tete Sägeblatt nach unten. Eine schweißtreibende, schwere 
Arbeit, die wann immer möglich vermieden wurde.

7.	 Herbst, Lutz Dietrich: Mühlen im Landkreis, in: BC-Heimat-
kundliche Blätter (2004) Heft 1, S. 4-19.

8.	 Datierung Dipl.-Ing. Hans-Jürgen Bleyer, März 2007.

genagelt wurde. Bei den Hölzern über dem Langschiff 
wurden auch Hölzer mit viel Baumkante verwendet, 
auch das weist auf den Mangel an Bäumen mit genü-
gend Stärke hin. Schöne Beispiele sind vor allem bei 
den Scherenhölzern zu finden (Abb. 5).

Die Sparren über dem Chor sind beim kleinsten 
Querschnitt circa 17 x 18 Zentimeter stark, meist 18 x 
20 Zentimeter bis hin zu 18 x 24 Zentimeter. Über dem 
Langhaus finden wir ab 15 x 18 Zentimeter, meist 16 x 
20 Zentimeter bis max. 18 x 21 Zentimeter, bei gleicher 
Länge also durchaus etwas schwächer. Die Maße sind 
etwa 1,50 Meter über dem Fußpunkt genommen und 
nehmen nach oben zumeist etwas ab.

Die aufgetrennten Scherenhölzer sind schwächer, 
von etwa 8 x 15 Zentimeter bis meist 10 x 16 Zentime-
ter. Auch die Verwendung immer schwächerer Hölzer 
mit immer weniger Jahresringen ist ein Hinweis auf 
Rohstoffmangel.

Liegt der Mangel an genügend dimensionierten 
Bäumen für die Nutzung als Bauholz in einem sakralen 
Gebäude nach diesen Betrachtungen auf der Hand, 
erstaunt es umso mehr, dass nur wenige Jahre zuvor, 
1363 aufgerichtet,8 das Kleeblatt (Marktplatz 22) in 
seiner Struktur erstaunliche Holzdimensionen und 
-längen aufweist. Der Größe und dem Standort nach zu 
schließen, war beim damaligen Erbauer, von dem wir 
leider nichts wissen, zumindest bei einer Sache kein 
Mangel: beim Geld.

Um eben dieses bemüht sich der Förderverein 
Bauhütte Simultaneum, um im zweiten Bauabschnitt  
mit einem Eigenanteil diesen geschichtsträchtigen und 
historisch unglaublich wertvollen Schatz der Dach

Abb. 5: Baumkante bei Scherenhölzern. (Foto von Bernd Otto)

Förderverein Bauhütte Simultaneum 
Verwendungszweck: Bauhütte 
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zum 60. Jubiläum des Landes Baden-Württemberg 
2012. Koordiniert und betreut wird sie vom Landes
archiv Baden-Württemberg.

Das Kürzel LEO BW für „Landeskunde entdecken 
online Baden-Württemberg“ ist über die Adresse www.
leo-bw.de abrufbar und ermöglicht den Zugriff auf ein 
vielfältig vernetztes landeskundliches Informations
system unterschiedlicher Partner. Diese bringen ihre 
eigenen durch Algorithmen miteinander verknüpften 
Datenbanken und Materialsammlungen ein, deren 
Ergebnisse dadurch manchmal heterogen wirken. 
Bedingt ist dies durch die fortlaufend sich mehrenden 
Datenmengen und den Digitalisierungsgrad der online 
zugänglichen Veröffentlichungen. Das führt u.a. dazu, 
dass beispielsweise die mit Orten verknüpften Personen 
einen unterschiedlichen Informationsstand bieten. In 
einem Fall wird nur auf eine weiterführende Veröffent-
lichung hingewiesen, die in der Badischen oder Würt-
tembergischen Landesbibliothek mit einer Signatur 
nachgewiesen oder über die GND-Nummer der Deut-
schen Bibliothek aufrufbar ist. Im anderen Fall gibt es 
Kurzbiographien, die bereits digital aufbereitet aus 
Schriftenreihen entweder der Kommission für 
geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg 
oder von anderswo übernommen wurden.

Zieht man abschließend ein Resümee, dann ist festzu-
stellen, dass das Informationssystem Leo-BW ein prak-
tisches Instrument ist und Recherchen in Bibliotheken 
ersparen kann, aber die angebotenen Informationen 
ergeben noch keine thematische Abhandlung. Wäh-
rend die früheren Kreisbeschreibungen sich als in sich 
abgeschlossene regionale Darstellungen in gedruckter 
Form präsentieren, ist Leo BW ein das ganze Land 
abdeckender, ständig sich ergänzender Wissensspei-
cher, der jedem im digitalen Zeitalter die Möglichkeit 
gibt, sich richtig und umfassend schnell Kenntnis von 
Land und Leuten zu verschaffen. Der Regierungsauf-
trag – wie er vor 200 Jahren formuliert wurde – wird 
damit in aktualisierter, moderner Form erfüllt.

setzte mit den Bänden der Kreisbeschreibung Heiden-
heim (1999) ein Wechsel im Layout und bei den Druck-
formen (Format, Blocksatz, Kolumnen, Druckfarbe, 
wechselnde Abbildungsgrößen) ein. Text und Bild 
konnten nun im digitalen Offset-Druck auf alterungs
beständigem Papier eng zusammengeführt werden.

7. Das Ende der Kreisbeschreibungen und das 
landeskundliche Informationssystem LEO-BW

Die Kreisbeschreibungen schienen auf einem guten 
Weg zu sein. Doch es sollte anders kommen! Als der 
Rechnungshof Baden-Württemberg 1999 die Kreisbe-
schreibungen der Staatlichen Archivverwaltung über-
prüfte und feststellte, dass die Erstellung einer Kreisbe-
schreibung 2,5 Mio. Euro betrage und das Land jedes 
Exemplar mit 1200 Euro subventioniere,24 stellten die 
Prüfer die Existenzfrage. Ihrer Ansicht nach war dies zu 
viel Geld und sie empfahlen, die Kreisbeschreibungen 
einzustellen, weil diese keine Landesaufgabe seien. 
Falls sie weiterhin erwünscht wären, müssten die Kos-
ten um 50 Prozent reduziert werden, vor allem der 
Personalstand halbiert und der Barzuschuss der betrof-
fenen Landkreise deutlich angehoben werden. Zu allem 
Übel forderte auch die von der Regierung Teufel einge-
leitete Verwaltungsreform Kosteneinsparungen. So soll-
te jede Behörde eine sogenannte Effizienzrendite 
erbringen. Dies bedeutete, dass Personalstellen wegfal-
len und Außenstellen mit kleiner Besetzung aufgelöst 
werden sollten. Und so kam es auch! Die vertraglich 
zugesagten Kreisbeschreibungen für den Hohenlohe-
kreis, die Landkreise Esslingen und Heilbronn wurden 
noch fertiggestellt. 2010 war dann endgültig Schluss 
und die Forderung des Rechnungshofs erfüllt. 

Wenn es jetzt auch keine Kreisbeschreibungen 
mehr gibt, heißt das nicht, dass die Öffentlichkeit kei-
nen Zugang zu landeskundlichen Informationsquellen 
und Wissensspeichern hat. Im Gegenteil! Die Digitali-
sierung der öffentlichen Verwaltung eröffnet inzwi-
schen neue Wege und Möglichkeiten, um auf die 
umfangreichen Materialsammlungen und Datenbanken 
zugreifen zu können. Ein Computer, ein Internet-
anschluss und ein bisschen Recherche-Erfahrung 
reichen. Wer die Stichwörter „Landeskunde Baden-
Württemberg“ googelt, erhält eine Reihe von Internet-
Adressen, darunter auch die Web-Site „Leo BW“. Vor-
gestellt wurde diese neuartige Informationsplattform 

Rainer Loose, Mössingen
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und harte Arbeit, Sägen jedoch um ein Vielfaches müh
samer. Warum also sägten die Zimmerleute mit ihren 
Helfern? Der Grund liegt auf der Hand: Sie trennten 
einen Stamm in zwei Balken auf, hatten also die dop-
pelte Ausbeute aus den mittlerweile rar gewordenen 
Stämmen, die entsprechende Länge und Umfang 
hatten. Ein deutliches Indiz für den Holzmangel! Die 
noch vorhandenen Scherenhölzer der ursprünglichen 
Tonnendecke sind zu einem großen Teil gespalten. Zum 
Spalten wurden Löcher in die Hölzer gebohrt und Keile 
eingetrieben. Das war bei gleichem Erfolg, nämlich aus 
eins mach zwei, schneller und weniger mühsam als 
Sägen. Die Abdrücke von (Löffel-)Bohrern sind wunder-
bar an den Scherenhölzern zu sehen (Abb. 3), an einem 
Holz steckt sogar noch ein Keil (Abb. 4).

Die Spalttechnik war nur bei etwas kürzeren 
Hölzern möglich. Die vom Spaltvorgang entstehende 
oft unregelmäßige Oberfläche machte bei den Scheren-
hölzern nichts aus, da nachfolgend eine Schalung auf-

und dem Hauptträger unter dem Walm. Bei den Kehl-
balken finden wir Dimensionen von 15 x 18 Zenti
meter bis 18 x 20 Zentimeter. Gesägte Hölzer findet 
man im Chor nicht. Die Spuren des Beschlagens lassen 
sich im Schlagschatten einer Lampe bestens erkennen 
(Abb. 1). 

Sägen war nur in sehr mühevoller Handarbeit mit 
der Kransäge6 möglich. Sägemühlen gab es in Biberach 
zu der Zeit wohl noch nicht, eine erste Sägemühle in 
Oberschwaben wurde ab 1356 in Ulm betrieben.7 

28 Jahre nach dem Aufrichten des Chordachstuhls 
sieht der Dachstuhl über dem Langschiff (1365/66) in 
der Verwendung des Rohstoffs Holz ganz anders aus.  
In der Zwischenzeit wütete die Pest im Land, 1348 
auch in Biberach. Dies führte durch die hohe Sterberate 
der Bevölkerung zwar zu einer gewissen Entspannung 
bei der Nutzung des Waldes, die Übernutzung scheint 
jedoch bereits Jahrzehnte zuvor unaufhaltsam in Gang 
gekommen zu sein. 

Über die Zugbalken am Fußpunkt des ursprünglich 
als sichtbares Holzgewölbe („gebrochene Tonne“) aus-
geführten Dachstuhls lässt sich nichts mehr sagen, da 
diese 1746 bei der Umgestaltung und Barockisierung 
der Kirche entfernt wurden. Vorhanden aus der Bauzeit 
sind noch alle Sparren sowie die meisten Scheren
hölzer, die das Tonnengewölbe bildeten. Dabei sind 18 
von gesamt 74 Sparren längs gesägt, „aufgestreift“, wie 
die Zimmerleute sagen. Spuren der Kransäge sind im 
Schlaglicht jeweils an einer Seite deutlich zu erkennen 
(Abb. 2), die anderen Seiten weisen Beschlagspuren 
auf. 

Noch einmal sei hier auf die extrem mühsame 
Arbeit des Auftrennens mittels Kransäge hingewiesen. 
Schon das Beschlagen von Stämmen ist eine schwere 

Bernd Otto, Biberach

Abb. 3: Abdrücke 
von (Löffel-)Bohrern 
an den Scheren
hölzern. (Foto 
von Bernd Otto)

Abb. 4: Keil im Holz zum Spalten. (Foto von Bernd Otto)
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konstruktion der Kirche St. Martin und Maria an not-
wendigen Stellen behutsam restaurieren und sichern 
zu lassen. Die dafür notwendigen Voruntersuchungen 
wurden Ende 2020 abgeschlossen. Glücklicherweise 
haben sich Befürchtungen über ein großes Schadens
ausmaß nicht bestätigt. Dennoch wird für dieses Vor
haben noch Unterstützung benötigt. Es sei mir erlaubt, 
eine Mitgliedschaft im Verein, der sich um Spenden für 
unser Wahrzeichen bemüht, wärmstens zu empfehlen. 
Denn es sind nicht die Kirchen, die für die Instandhal-
tung des Bauwerks zuständig sind, sondern die Stiftung 
Gemeinschaftliche Kirchenpflege Biberach mit der 
Unterstützung von Denkmalämtern, Bundes- und Lan-
desmitteln sowie einem Eigenanteil des Fördervereins. 
Die Unterstützung aus der Bevölkerung ist also, wie in 
der Erbauungszeit und beim Wiederaufbau nach dem 
Blitzeinschlag, auch heute wieder dringend nötig.

Anmerkungen

1.	 Quelle: https://www.mittelalter-lexikon.de/wiki/Salzgewin-
nung (Abruf 25.01.2021, 16:00 Uhr).

2.	 Erfahrungsbericht von Hausforscher Dipl.-Ing. Hans-Jürgen 
Bleyer, Metzingen.
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5.	 Jahrbuch für Hausforschung, Sonderband 1988, Hsg. 
Konrad Bedal, Arbeitskreis für Hausforschung (Sobern-
heim/Bad Windsheim), d = dendrochronologisch datiert.

6.	 Säge, die von drei Arbeitern bedient werden musste.  
Der Stamm wurde auf hohe Böcke gelegt oder über Säge-
gruben gehievt. Einer zog, oben auf dem Stamm stehend, 
die Säge nach oben, zwei zogen das stark auf Stoß gearbei-
tete Sägeblatt nach unten. Eine schweißtreibende, schwere 
Arbeit, die wann immer möglich vermieden wurde.

7.	 Herbst, Lutz Dietrich: Mühlen im Landkreis, in: BC-Heimat-
kundliche Blätter (2004) Heft 1, S. 4-19.

8.	 Datierung Dipl.-Ing. Hans-Jürgen Bleyer, März 2007.

genagelt wurde. Bei den Hölzern über dem Langschiff 
wurden auch Hölzer mit viel Baumkante verwendet, 
auch das weist auf den Mangel an Bäumen mit genü-
gend Stärke hin. Schöne Beispiele sind vor allem bei 
den Scherenhölzern zu finden (Abb. 5).

Die Sparren über dem Chor sind beim kleinsten 
Querschnitt circa 17 x 18 Zentimeter stark, meist 18 x 
20 Zentimeter bis hin zu 18 x 24 Zentimeter. Über dem 
Langhaus finden wir ab 15 x 18 Zentimeter, meist 16 x 
20 Zentimeter bis max. 18 x 21 Zentimeter, bei gleicher 
Länge also durchaus etwas schwächer. Die Maße sind 
etwa 1,50 Meter über dem Fußpunkt genommen und 
nehmen nach oben zumeist etwas ab.

Die aufgetrennten Scherenhölzer sind schwächer, 
von etwa 8 x 15 Zentimeter bis meist 10 x 16 Zentime-
ter. Auch die Verwendung immer schwächerer Hölzer 
mit immer weniger Jahresringen ist ein Hinweis auf 
Rohstoffmangel.

Liegt der Mangel an genügend dimensionierten 
Bäumen für die Nutzung als Bauholz in einem sakralen 
Gebäude nach diesen Betrachtungen auf der Hand, 
erstaunt es umso mehr, dass nur wenige Jahre zuvor, 
1363 aufgerichtet,8 das Kleeblatt (Marktplatz 22) in 
seiner Struktur erstaunliche Holzdimensionen und 
-längen aufweist. Der Größe und dem Standort nach zu 
schließen, war beim damaligen Erbauer, von dem wir 
leider nichts wissen, zumindest bei einer Sache kein 
Mangel: beim Geld.

Um eben dieses bemüht sich der Förderverein 
Bauhütte Simultaneum, um im zweiten Bauabschnitt  
mit einem Eigenanteil diesen geschichtsträchtigen und 
historisch unglaublich wertvollen Schatz der Dach

Abb. 5: Baumkante bei Scherenhölzern. (Foto von Bernd Otto)
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zum 60. Jubiläum des Landes Baden-Württemberg 
2012. Koordiniert und betreut wird sie vom Landes
archiv Baden-Württemberg.

Das Kürzel LEO BW für „Landeskunde entdecken 
online Baden-Württemberg“ ist über die Adresse www.
leo-bw.de abrufbar und ermöglicht den Zugriff auf ein 
vielfältig vernetztes landeskundliches Informations
system unterschiedlicher Partner. Diese bringen ihre 
eigenen durch Algorithmen miteinander verknüpften 
Datenbanken und Materialsammlungen ein, deren 
Ergebnisse dadurch manchmal heterogen wirken. 
Bedingt ist dies durch die fortlaufend sich mehrenden 
Datenmengen und den Digitalisierungsgrad der online 
zugänglichen Veröffentlichungen. Das führt u.a. dazu, 
dass beispielsweise die mit Orten verknüpften Personen 
einen unterschiedlichen Informationsstand bieten. In 
einem Fall wird nur auf eine weiterführende Veröffent-
lichung hingewiesen, die in der Badischen oder Würt-
tembergischen Landesbibliothek mit einer Signatur 
nachgewiesen oder über die GND-Nummer der Deut-
schen Bibliothek aufrufbar ist. Im anderen Fall gibt es 
Kurzbiographien, die bereits digital aufbereitet aus 
Schriftenreihen entweder der Kommission für 
geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg 
oder von anderswo übernommen wurden.

Zieht man abschließend ein Resümee, dann ist festzu-
stellen, dass das Informationssystem Leo-BW ein prak-
tisches Instrument ist und Recherchen in Bibliotheken 
ersparen kann, aber die angebotenen Informationen 
ergeben noch keine thematische Abhandlung. Wäh-
rend die früheren Kreisbeschreibungen sich als in sich 
abgeschlossene regionale Darstellungen in gedruckter 
Form präsentieren, ist Leo BW ein das ganze Land 
abdeckender, ständig sich ergänzender Wissensspei-
cher, der jedem im digitalen Zeitalter die Möglichkeit 
gibt, sich richtig und umfassend schnell Kenntnis von 
Land und Leuten zu verschaffen. Der Regierungsauf-
trag – wie er vor 200 Jahren formuliert wurde – wird 
damit in aktualisierter, moderner Form erfüllt.

setzte mit den Bänden der Kreisbeschreibung Heiden-
heim (1999) ein Wechsel im Layout und bei den Druck-
formen (Format, Blocksatz, Kolumnen, Druckfarbe, 
wechselnde Abbildungsgrößen) ein. Text und Bild 
konnten nun im digitalen Offset-Druck auf alterungs
beständigem Papier eng zusammengeführt werden.

7. Das Ende der Kreisbeschreibungen und das 
landeskundliche Informationssystem LEO-BW

Die Kreisbeschreibungen schienen auf einem guten 
Weg zu sein. Doch es sollte anders kommen! Als der 
Rechnungshof Baden-Württemberg 1999 die Kreisbe-
schreibungen der Staatlichen Archivverwaltung über-
prüfte und feststellte, dass die Erstellung einer Kreisbe-
schreibung 2,5 Mio. Euro betrage und das Land jedes 
Exemplar mit 1200 Euro subventioniere,24 stellten die 
Prüfer die Existenzfrage. Ihrer Ansicht nach war dies zu 
viel Geld und sie empfahlen, die Kreisbeschreibungen 
einzustellen, weil diese keine Landesaufgabe seien. 
Falls sie weiterhin erwünscht wären, müssten die Kos-
ten um 50 Prozent reduziert werden, vor allem der 
Personalstand halbiert und der Barzuschuss der betrof-
fenen Landkreise deutlich angehoben werden. Zu allem 
Übel forderte auch die von der Regierung Teufel einge-
leitete Verwaltungsreform Kosteneinsparungen. So soll-
te jede Behörde eine sogenannte Effizienzrendite 
erbringen. Dies bedeutete, dass Personalstellen wegfal-
len und Außenstellen mit kleiner Besetzung aufgelöst 
werden sollten. Und so kam es auch! Die vertraglich 
zugesagten Kreisbeschreibungen für den Hohenlohe-
kreis, die Landkreise Esslingen und Heilbronn wurden 
noch fertiggestellt. 2010 war dann endgültig Schluss 
und die Forderung des Rechnungshofs erfüllt. 

Wenn es jetzt auch keine Kreisbeschreibungen 
mehr gibt, heißt das nicht, dass die Öffentlichkeit kei-
nen Zugang zu landeskundlichen Informationsquellen 
und Wissensspeichern hat. Im Gegenteil! Die Digitali-
sierung der öffentlichen Verwaltung eröffnet inzwi-
schen neue Wege und Möglichkeiten, um auf die 
umfangreichen Materialsammlungen und Datenbanken 
zugreifen zu können. Ein Computer, ein Internet-
anschluss und ein bisschen Recherche-Erfahrung 
reichen. Wer die Stichwörter „Landeskunde Baden-
Württemberg“ googelt, erhält eine Reihe von Internet-
Adressen, darunter auch die Web-Site „Leo BW“. Vor-
gestellt wurde diese neuartige Informationsplattform 

Rainer Loose, Mössingen


